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Der erste Fall für Ellen Kaiser. Wer weiß, was folgen wird.









Für Mozart


Danke für Dein unerschütterliches Vertrauen ins Gelingen










PROLOG


Jens Rotenfels, Professor für Atomphysik, war extra aus Frankfurt in die Normandie gekommen, um am Kernkraftwerk von Paluel die Gruppe der dortigen Fachleute zu treffen. Er wollte sich vor Ort einen Überblick über die Lage der ständigen Veränderung der Steilküste durch den Klimawandel machen, dann seinen Bericht zur Erweiterung des Atomkraftwerks zu schreiben.


Um seinen Besuch unauffällig zu gestalten, es gab bereits genug Widerstand gegen die Erweiterung, hatte man ihn in einem Hotel in Yvetot untergebracht. Die 40 km lange Strecke vom Hotel bis zur Kraftwerkszentrale schaffte er ganz locker in 45 Minuten. Er genoss die Landschaft, hatte sich angewöhnt, ab und an einen kleinen Zwischenstopp einzulegen und soweit es ging, seinen komplizierten Aufenthalt zu genießen. Das ganze Unternehmen, seine Position zwischen den verschiedenen Interessengruppen für oder gegen eine Ausweitung, war prekär genug.


Heute Morgen jedoch war er viel zu spät dran. Verzeihlich, denn Jens hatte endlich das Geburtstagsgeschenk für seine Tochter im kleinen Laden in Cany-Barville erstanden. Hatte den kleinen Umweg über das romantische Örtchen genommen, denn hier hatte er gestern Abend, nach seinem sehr guten Abendessen mit den Kollegen, auf dem Spaziergang das seit langem gewünschte Kochbuch der Regionalküche der Normandie gesehen. Er freute sich unbändig darauf, es ihr bei seiner Rückkehr zu überreichen.


Nun war er jedoch in Eile, um zum Parkplatz seines Autos zu kommen. Gleichzeitig drängte sich das letzte Gespräch von gestern Abend mit dem Team in den Vordergrund. Sollte man die bedrohliche Sorge der stark fortschreitenden Erosion der Kalksteinfelsen durch den Klimawandel einfach außer Acht lassen? Natürlich war hier eine Senke in der Steilküste, die Felsformationen waren rechts und links zurückgewichen, aber jede weitere Sturmflut, so wie sie in den letzten Jahren mit immer höheren Wellen vorkam, trug dazu bei, dass man sich dieser Frage ohne Stimmungsmache stellen musste.


Inzwischen war er so tief in Gedanken versunken, dass er das herannahende Auto beim Überqueren der Straße nicht wahrnahm. Es tuschierte ihn nur leicht an der rechten Ferse, was aber reichte, um ihn zu Fall zu bringen. Jens glitt langsam zu Boden. Er war durch den Schreck benommen. Schon hielt der Fahrer des Wagens, Türen wurden aufgerissen und eine kräftige Person stürmte zu ihm hin. Eigentlich wollte er protestieren, so schlimm war es doch gar nicht und zudem seine Schuld, als er einen Stich in seinen Oberschenkel verspürte, ihn der Mann etwas rüde nahm und mit einem festen Griff zum Auto schleifte und auf den hinteren Sitz drängte. Er fühlte sich überrumpelt, wollte protestieren, als er das Bewusstsein verlor.


Langsam wurde Jens wach. Er befand sich in einem Dämmerzustand und in seinem Kopf war nur Leere.


Was war los? Wo war er? Wieso war es so dunkel oder richtiger, ganz schwarz? Zudem fror er. Ganz langsam lichtete sich der wattige Zustand in seinem Kopf etwas. Er versuchte den schlechten Geschmack in seinem Mund zu erfassen. Dann begriff Jens, er lag auf nackten Boden, der eisig kalt und sehr feucht war. Er versuchte sich noch immer benommen in seine Kleidung zu wickeln, etwas Wärme zu kreieren, dabei merkte er, er war gänzlich unbekleidet.


Wo war er? Wie kam er hierhin?


Er versuchte aus diesem Dämmerzustand heraus zu kommen, aus diesem Nebel in seinem Kopf. Jens wollte aufzustehen, was jedoch misslang. Er hatte keine Kraft, konnte sich nur mühsam ein kleines bisschen in eine Art Embryohaltung drehen. Warum taten ihm denn alle Fasern seines Körpers so unendlich weh? Warum war sein Mund so trocken?


Das Denken fiel ihm wahnsinnig schwer. Ein überwältigendes Rauschen in seinen Ohren und seinem Kopf setzte plötzlich ein. Dann sackte Jens wieder weg.
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Ellen ließ ihre Beine im Mühlbach baumeln. An diesem heißen Tag war es sehr angenehm, das kalte Wasser an den Füßen zu spüren. Wieso nur war sie auf die Idee gekommen, heute an diesem unglaublich warmen Tag zum außerhalb gelegenen Textilmuseum zu laufen? Natürlich interessierte sie die Geschichte der Textilindustrie hier in der Normandie. Schon von Berufswegen, sie war mit Leib und Seele Textilerin.


Wenn sie aber ganz ehrlich war, so hatte sie Roland nur zeigen wollen, dass sie sich sehr gut selbst beschäftigen konnte. Es waren ihre ersten gemeinsamen Ferien seit langer Zeit und die, die konnte man doch nicht nur mit Warten auf die Fertigstellung des kaputten Autos verbringen. Klar war das alles sehr ärgerlich. Das Auto war einfach an der Tankstelle stehen geblieben. Gab keinen Laut mehr von sich. Gut, dass sie in Frankreich waren, die Kundschaft hinter ihnen in der Reihe an der Zapfsäule blieb gelassen. Man half ihnen, den Wagen zu Seite zu schieben, suchte mit ihnen nach einer Garage und bestellte dort einen Abschleppwagen. Der kam relativ schnell an diesem Freitagmittag, dem letzten Ferientag in Frankreich. Welch ein Glück!


Die Diagnose war rasch gestellt.


„Aber wir können nichts vor Montag tun. Bitte warten Sie ganz kurz, ich werde nach dem notwendigen Ersatzteil telefonieren, dann kann ich eine erste Prognose abgeben, wann das Auto wieder startklar sein wird.“


Es tat dem Chef der Reparaturwerkstatt wirklich aufrichtig leid.


Wenig später kam er aus dem Büro zurück. Das Ersatzteil könne Montag oder Dienstag vor Ort sein. Dann müsse es noch eingebaut werden.


„Rechnen Sie also bitte nicht vor Dienstag mit der Fertigstellung.“


Ja, sogar ein Hotel hatte man ihnen vermittelt, sie dort abgesetzt und ein wundervolles Wochenende gewünscht. Einen Leihwagen konnte er leider erst für Montag regeln.


Aber nur warten?


Es war der erste und somit heißer sehnte richtige Urlaub seit ihrer Pensionierung. Natürlich waren die Kinder in Folger auf die Idee gekommen, sie können, da sie ja Zeit hätten, auf die Tiere aufpassen, während jedes der Kinder dann unabhängig von einander und ohne das mit ihnen zu besprechen in den eigenen Urlaub fuhr und ihnen ihre Tiere überließen. Im ersten Jahr hatten sie noch gute Miene zu dieser Planung gemacht. Aber nun, im zweiten Jahr fanden sie diese Vereinnahmung nicht mehr hinnehmbar. Sie hatten gleich im Frühjahr diese Reise in die Normandie und zum Abschluss an die normannische Steilküste geplant, hatten dort ein romantisches kleines Häuschen gefunden und für den September gebucht. Zuerst aber hatten sie sich vorgenommen, einige Tage einfach nur so durch die Gegend zu reisen. Halten, wo es ihnen gefiel. - Aber doch nicht hier, inmitten von nichts, mitten in der Normandie?


Und nun das. Nur wenige Kilometer vor ihrem zweiten Sehnsuchtsziel, den Gärten von Monet in Giverney, blieb einfach der Wagen stehen.


Sollte Roland doch im Hotel sitzen bleiben und im Garten seinen Roman lesen. Sie wollte etwas erleben. Es war Wochenende und sie irgendwo. OK, nicht irgendwo. Die Küste war nur noch 30 km entfernt, aber ohne Auto? Also sollte man sich hier im Ort, in Bolbec, wohin sie das Schicksal verschlagen hatte, umsehen.


Es gab hier ein kleines Textilmuseum, das von den ehemaligen Mitarbeitern der Fabrik, in der es untergebracht war, liebevoll betreut wurde. Das war doch etwas. Eine Führung vom Baumwollfaden bis hin zum weltberühmten Baumwolltuch aus Bolbec erleben, genau das wollte sie nun machen.


Damit stand sie energisch auf, putzte ihre nassen Füße an einem Papiertaschentuch ab und schlüpfte in ihre Sandalen. Dann hob sie Rucksack und Fotoapparat auf und machte sich weiter auf den Weg, der Landstraße folgend, den steilen Berg hinauf.


Es wäre so schön gewesen, das hier gemeinsam mit Roland zu erleben. Die kleinen Häuser mit den gepflegten Bauerngärten, die bis heute von den ehemaligen Arbeitern und ihren Nachkommen der Weberei von Bolbec bewohnt wurden. Mit welcher Liebe sie die Häuser und Gärten pflegten. Die vielen kleinen Details, die sie an den Haustüren, den Zäunen und den Vorgärten angebracht hatten. Roland wäre total verzückt beim Anblick dieser Idyllen.


Ja, gut, aus Ihrer Beziehung war gerade die Luft raus. Zu viel Arbeit, zu viel Stress in den letzten Jahren und dann auch noch die Wechseljahre. Ellen hatte sehr damit zu kämpfen gehabt, der Schlaflosigkeit, der nicht greifbaren Trauer und dem Gefühl, in einer Sackgasse zu stecken. Kaum hatte sie diese Zeit halbwegs überwunden, kam das Ende der Berufstätigkeit. Aber sollte nicht dieser Urlaub auch dazu da sein, all das mal endlich hinter sich zu lassen? Endlich wieder Spaß an den ganz kleinen Dingen im Leben zu haben? Nicht von Firma und Familie gelebt werden?


„Nein“, schimpfte sie leise mit sich, „keine neuen traurigen Gedanken, Entdeckerfreude ist angesagt. Nur im Hier und Jetzt leben.“


Etwas weiter den Berg hinauf erfreute sie sich an den wunderschönen alten Villen. Die nette Bedienung in der kleinen Bar an der Kirche hatte Roland und Ellen heute Morgen voller Stolz erklärt:


„Hier waren die ehemaligen künstlerischen Angestellten untergebracht. Ein kleines Künstlerdorf direkt vor den Toren der großen Fabrik. Es war wichtig gewesen, die Kreativlinge und Künstler in einer heiteren, naturbelassenen Umgebung wohnen zu lassen. Das hat ihrer Ideenwelt gutgetan. Ja, man hat damals die besten Künstler aus der Normandie hier versammelt. Nicht umsonst waren die Baumwollstoffe, die hier produziert worden sind, so berühmt gewesen. Gut, man konnte ja auch nicht anders, schließlich wirft Giverny auch hier noch immer seinen langen Schatten.“


Damit schloss sie ihren Vortrag ab, wobei man deutlich merkte, dass sie sehr traurig war über die Vergangenheit der Textilindustrie in Bolbec‘s Geschichte.


Während Ellen langsam weiter lief, nahm sie sich vor, die Bedienung zu fragen, ob sie selbst Familienmitglieder hätte, die einen direkten Bezug zu der Fabrik haben. Denn die Servicekraft selbst war einfach viel zu jung, um dort angestellt gewesen zu sein. Die Textilindustrie war, wie an vielen Stellen in Europa, langsam nach der Mitte des letzten Jahrhunderts auch aus dieser Region verschwunden.


Bolbec, die „Hauptstadt des Goldenen Tals“, so wurde sie damals genannt. Das war sogar vor Jahren Teil der Kunstgeschichte gewesen. Als studierte Textildesignerin war sie mit all diesen Details vertraut.


Irgendwie musste doch der unerwartete und eigentlich ärgerliche Pannenstop an diesem Ort etwas Gutes haben. Jetzt hatte sie endlich wieder Zeit, sich der Kunstgeschichte zu zuwenden. Orte und Dinge zu entdecken. Ganz ohne Zeitdruck. Ellen befand sich genau auf dem richtigen Weg, dem Weg ihrer noch immer bestehenden Faszination für alles Textile. Auf den Spuren ihrer großen Leidenschaft.


Während sie ihren Gedanken nachhing, stellte sie fest, dass sie schon die Kreuzung passiert hatte, an der die „Chapelle Sainte-Anne“ stand. Es war ihr erstes Ziel hier auf dem Weg zum Museum.


Diese Kapelle war 1902 von Louis Desgenétais, einem der Textilmeister, für seine Arbeiter errichtet worden. Die reichhaltige Innenausstattung stammte von Paul Baudoüin aus Rouen. Ein kleines kunsthistorisches Highlight.


Sie zückte schon mal ihre Kamera, während sie die letzten Schritte wieder zurücklief, als sie eine sehr vertraute Stimme sagen hörte:


„Hallo schöne Frau, bitte seinen Sie nicht zu enttäuscht, aber der Zahn der Zeit und mehr als ein Jahrhundert haben dem Bauwerk sehr stark zugesetzt. Deshalb erwartet Sie in meiner Person ein ganz persönlicher seelischer Beistand.“


Roland löste sich lachend aus dem Schatten des Baumes, der direkt neben dem Schild einer Bushaltestelle stand.


„Dachtest Du wirklich, dass ein Buch spannender sein könne als mit Dir zusammen eine exquisite Entdeckungstour ins GOLDENEN Zeitalter?“


Ellen musste ebenfalls lachen, das war typisch Roland. Genauso war er. Es war das, was sie damals so an ihm anziehend und liebenswert gefunden hatte. Er war ihr also gefolgt, hatte den Bus genommen, um doch noch bei der Kulturtour dabei zu sein. Ellen fiel ihm um den Hals.


Gemeinsam liefen sie die letzten Schritte zurück zur Kapelle.


„Oh nein, ich kann wirklich Beistand gebrauchen“, rutschte es Ellen raus.


Die Kapelle, ein wahres Juwel aus Jugendstil, Fantasie und arabisch anmutenden Gitter-Backstein-Elementen am Giebel, stand in einem trostlosen Zustand etwas hinter der Kreuzung wie an den Berg gelehnt. Sie war mit Gittern abgesichert. Auf großen Warntafeln wurde einem der Zutritt des Gebäudes mit dramatischen Worten untersagt. Weder das Haupttor noch der Weg rund um die Kapelle war freigegeben. Was auch ganz gewiss der Gesundheit viel zuträglicher war, angesichts der Steine, die sich aus dem Mauerwerk gelöst hatten und überall zu Boden selbst bis vor die Absperrgitter gefallen waren.


Rolands Bemerkung, dass der Zahn der Zeit diesem Bauwerk sehr zugesetzt hatte, war absolut auf dem Punkt. Dennoch beschloss Ellen die Kapelle von allen Seiten zu fotografieren. Die Details waren einfach zu schön und der morbide Gesamteindruck schon irgendwie faszinierend schaurig.


Roland machte sie auf winzige Details aufmerksam, zückte irgendwann sein Handy, um zusätzliche Fotos zu machen. Er war als Architekt plötzlich voll in seinem Element. Sie riefen sich die entdeckten Details zu, versuchten trotz Absperrung nahe genug an die Kapelle zu gelangen, um ins Innere blicken zu können. Sie glichen zwei Kindern auf Entdeckungstour inmitten eines verwilderten Gartens.


Roland war hinter eine Art Mauervorsprung geklettert, um, so hoffte er, zu entdecken, dass irgendwie die Absperrung aufgehoben wäre, als Ellen meinte, ein Gesicht hinter einem der Fenster zu sehen. Sie drückte auf den Auslöser. Aber als sie die Kamera sinken ließ, war da nichts, nur ein trübes, an einer Stelle bereits eingefallenes Fenster. Das Flirren der Sonne in den Blättern der Bäumen, ihre Schatten auf der Mauer im leichten Wind. Sie hatte sich täuschen lassen.


Roland kam zurück und berichtete, dass es kein Durchkommen gäbe.


„Die 100 Jahre des Schlafs der Kapelle sind leider noch nicht beendet. Hast Du nicht auch Lust auf einen kleinen Imbiss und ein schönes kühles Bier bei dieser Hitze? Ich habe vorhin auf der Fahrt mit dem Bus ein kleines Stück den Berg wieder herunter ein verlockendes Gartenlokal gesehen.“


Roland war der Meinung, das hätten sie sich jetzt redlich verdient. Ellen willigte begeistert ein. Genau das war für sie Urlaub. Einfach endlich das Jetzt genießen.
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Keine 10 Minuten später saßen sie im wunderschönen Naturgarten des Mini-Kaffees. Er habe, so hatte der Patron auf ihre Nachfrage erklärt, nur noch Baguette, die er aber gerne für sie mit Schinken belegen würde. Begeistert hatten sie zugestimmt und nun stellte er mit einem launigen „Bon Appetit“ die Brote und zwei gut eingeschenkte Bier auf den Tisch.


Ellen schielte zu Roland hinüber. In den letzten Jahren hatten sie selten gemeinsam gegessen und wenn, dann meist in exquisiten Restaurants. Wie hatte sie das Einfache, Spontane vermisst. Wie ging es Roland, war er es nicht auch müde, immer im Terminkalender nachzuschauen, einen für alle genehmen Termin zu suchen, um dann in einem angesagten Restaurant einen Tisch zu bestellen?


In ihre Gedanken hinein legte plötzlich Roland seine Hand auf ihre, die auf dem Tisch lag.


„Wie wunderschön. So etwas haben wir schon lange nicht mehr gemacht. Was sagst Du?“


Ellen stimmte ihm gänzlich zu. Dann biss sie in das verlockende Brot, griff zum Glas und genoss diesen unwiederbringlichen Augenblick. Sie hörte den Vögeln zu und träumte hinter einem Eichhörnchen her, das sich über Ihren Köpfen von Ast zu Ast schwang.


Roland hatte inzwischen am Nebentisch eine Zeitung entdeckt die er sich wippend auf dem Gartenstuhl herüber angelte.


„Schau sogar von heute. Sehen wir doch mal nach, was wir an diesem Wochenende so alles erleben können. Wir haben ja jede Menge Zeit. Schon irgendwie ein komisches Gefühl.“


Er faltete die Zeitung auseinander und stutzte. Auf der ersten Seite prangte prominent das Bild eines Mannes. Dazu die Überschrift:


Cet homme a disparu!


Im nachfolgenden Artikel wurde berichtet, dass ein deutscher Professor der Atomphysik sich in Yvetot aufgehalten habe und nun seit 4 Tagen vermisst werde. Er sei am Abend nicht in sein Hotel zurückgekehrt, was beim Hotelpersonal Verwunderung ausgelöst hätte, denn sein Gepäck war zum Zeitpunkt der Zimmerreinigung am nächsten Morgen noch vorhanden. Zudem seien keinerlei Spuren seines Verbleibs in der Nacht im Hotelzimmer gefunden worden. Gleichzeitig aber hätte das Personal konstatiert, dass sein Zimmer durchsucht worden sei. Einige Schubladen des Schreibtisches seinen geöffnet gewesen. Auch fehlten sein Handy und sein Laptop. Die zuständige Gendarmerie hätte eine Vermisstenanzeige entgegengenommen. Man tue alles, um den Aufenthaltsort der Person in Erfahrung zu bringen.


Nun wurde aufgerufen: Wer Kenntnis vom Aufenthaltsort dieser Person oder ihn in den letzten Tagen gesehen hätte, der solle sich bitte unter der folgenden Telefonnummer melden. Jedem Hinweis würde man sorgfältig nachgehen.


Danach folgte ein kurzer Bericht zur Person des Professors. Ein Deutscher aus Frankfurt, verheiratet und eine Tochter, die am Freitag Geburtstag gehabt hatte, den er eigentlich zusammen mit der Familie begehen wollte. Soweit zum derzeitigen Zeitpunkt bekannt war, wähnte ihn seine Frau auf einer Dienstreise, von der er aber pünktlich zurück sein wollte. Auch in der Universität, seinem aktuellen Arbeitsplatz, wusste man nicht mehr zu berichten. Seine Assistentin vermutete ihn gar im Kernforschungszentrum CERN in der Schweiz. Aber auch hier war er nicht aufgetaucht.


Ellen nahm ihr Handy aus der Handtasche und suchte Yvetot. Sie erinnerte sich, dass sie auf der Fahrt über die Autobahn kurz vor ihrer Panne ein Schild für diese Ausfahrt gesehen hatte. Einige Minuten später stellte sie fest, sie hatte sich nicht getäuscht. Zwei Ausfahrten vor Bolbec ging es ab nach Yvetot. Eine kleine Stadt von der Größe Bolbecs, was die Einwohnerzahl betraf. Konnte man da einfach verschwinden? Aus einer Laune heraus speicherte sie die angegebene Telefonnummer der Gendarmerie National von Yvetot in ihrem Handy ab.


In diesem Augenblick erschien der Patron, um sich zu erkundigen, ob alles nach Wunsch sei und ob eventuell ein weiteres Bier gewünscht werde. Als er die Zeitung vor Roland auf dem Tisch sah und feststellte, dass er den Artikel über den vermissten Professor las, kam er sofort auf diese Sache zu sprechen.


„Quel grand malheur“,


begann er und drückte sein übergroßes Bedauern aus, dass ein Gast der Normandie keine 20 km entfernt plötzlich verschwunden sei.


„Natürlich ist das höchst ungewöhnlich. Ja, an der Küste, da kann schon mal eine Person, die unvorsichtig ist und viel zu nahe an den Rand der Felsen herangehe, den Halt verlieren, noch dazu bei der aktuellen Instabilität der Steine. Auch kann man auf den für viele ungewöhnlichen Kieselsteinen am Strand schon mal ins Taumeln und Rutschen kommen. Aber nein, da ist noch niemals ein Mensch verschwunden. Die Rettungsbrigarden sind da sehr zuverlässig.


Aber doch nicht 30 km entfernt von der Küste. Nein, nicht vorstellbar. Zudem wäre er doch dann schon längst gefunden. Nein, das ist ein wirkliches Drama. Hoffentlich hat er sich nicht wegen Schwierigkeiten in der Familie aus dem Staub gemacht. Auch das ist ja durchaus möglich. Die Freundin meiner Frau ist so einfach von ihrem Mann verlassen worden. Das war damals ein großes Elend. Sie hat doch plötzlich ganz ohne Geld mit den 3 Kindern im Haus gesessen. Konnte damals noch nicht mal Essen kaufen, geschweige denn die Miete bezahlen. Aber ein deutscher Professor, also da kann man doch Anstand erwarten. Er soll ja sogar richtig gebildet gewesen sein. Nein, ich werde später mal meinen Cousin in Paluel anrufen, der wohnt an der Küste. Eventuell weiß der ja was. Ach wissen Sie was, ich bringe Ihnen ein neues Bier und dann vergessen sie die ganze Geschichte. Ich nehme an, Sie sind im Urlaub hier, da braucht man so etwas nicht.“


Er verschwand eifrig ins Lokal.


Roland sah Ellen verdutzt an. Solch einen Ausbruch hatten sie beide nicht erwartet. Aber gut, die Gegend war nicht unbedingt gesegnet mit Touristen. Jeder einzelne Gast war hier doch eine Besonderheit. Es war deutlich. So etwas war schlecht für den guten Ruf. Die Normandie war ein Ort, an dem man nicht verloren ging. Diese Haltung, dieser Gemeinschaftssinn gefiel ihnen beiden.


Aber dieses Drama war weit weg, sie hatten für den Nachmittag andere Pläne, denen sie nach dem Austrinken nachgehen würden.


Roland nahm sich das neue Bier, das der Patron brachte und erkundigte sich, wie weit es denn noch bis zum Textilmuseum sei. Eifrig erklärte der Wirt ihnen den Weg.


„Ein guter Vorsatz. Wahrlich ein gutes Projekt dieses Textilmuseum und diese fleißigen ehemaligen Mitarbeiter.“


Dann ließ er es sich nicht nehmen, ihnen das letzte Bier als Service des Hauses zu offerieren.


„Schließlich sind Sie bei uns in der wunderschönen Normandie zu Gast. Wer will schon einen schlechten Eindruck mit nach Hause nehmen. Nein, wir sind freundliche Menschen. Solch eine schlimme Geschichte, da steckt bestimmt eine Frau dahinter. - Nichts für ungut, Madame.“


Damit verschwand er zufrieden in sein Lokal, seine Welt war wieder ins Gleichgewicht gebracht.
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Zuerst liefen Ellen und Roland die nächsten Meter schweigend zurück auf die Landstraße, aber je weiter sie sich vom Lokal entfernten, desto angeregter wurde ihre Unterhaltung über die Ausführungen des Patrons. Nein, befanden beide, es würde im Endeffekt gewiss eine ganz einfache Lösung geben.


„Wir sind in der Normandie“, wiederholte Roland lachend die Worte des Gastwirts, „hier gibt es so etwas nicht!“


Aber warum begab sich ein Mann aus Frankfurt einfach so in die Normandie, irgendwo aufs platte Land. Er wollte gewiss seine Ruhe haben und ungestört nachdenken, mutmaßten sie. Sicher würde man ihn in den nächsten Tagen finden und er wäre sich keiner Schuld bewusst.


„Verstreuter Professor halt.“


Die nächsten Meter erinnerten sie sich an einige Professoren aus ihrer Studienzeit und Erlebnisse mit ihnen.


Ellen hatte damals ihr Studium Textilwissenschaften und anschließend Psychologie in Stuttgart absolviert, während Roland in Aachen Bauingenieurswesen und Architektur studiert hatte. Nach dem Studium war Ellen an den Niederrhein gekommen, um in Mönchengladbach bei einer großen Textilweberei das Entwurfsatelier zu leiten. Nachdem die Firma als eine der letzten Textilwebereien ihre Fabrikation aufgab, entschied sie sich, ein eigenes Atelier zu eröffnen. Von der reinen Weberei entwickelte sie eine eigene Modelinie, die sie auf Messen präsentierte und baute sich einen Kundenstamm auf. Bald war sie, die ja auch Psychologie studiert hatte, eine gefragte Analystin, die mit Fachartikeln über unbewusstes Kaufverhalten und Strukturen in der Entwicklung von Modetrends international auf sich aufmerksam machte.


Roland war nach dem Studium in Aachen geblieben und wollte Erfahrungen in anderen Firmen als im elterlichen Architekturbüro auftun. Weil er die damals zum Verkauf stehende Fertigungshalle der Textilweberei von Ellens ehemaligem Arbeitgeber als möglichen Standort einer Filmfirma überprüfen musste, traf er auf Ellen. Für beide, die zu diesem Zeitpunkt noch in festen Verbindungen lebten, war es Liebe auf den ersten Blick. Es entwickelte sich eine Fernbeziehung, bis Roland beschloss, ein Büro in Wachtendonk zu eröffnen. Seitdem lebten sie zusammen am Niederrhein.


Schon näherten sie sich dem beschriebenen Abzweig zum „Atelier-Musée du textile“. Sie waren nun tatsächlich außerhalb des bebauten Ortsgebietes angelangt. Die letzten Häuser lagen hinter ihnen. Ein großes Waldstück zog sich rechter Hand den Berg hinauf. „Rue Auguste Desgenetais“ stand auf einem Schild direkt an einem nicht stark befahrenen Abzweig. Sie waren genau richtig, denn das war der Name des Textilmeisters, der auch der Stifter und Erbauer der „Chapelle Sainte-Anne“ war, die auch der Patron ihnen genannt hatte.


Nachdem sie die Straße überquert hatten und ein kleines Stück den Abzweig hinunter gegangen waren, wies ihnen ein verrostetes Schild an einem verfallenen Tor, das nur an einer Seite an einem in die Jahre gekommen Teilstück eines ehemaligen Zaunes hing, den weiteren Weg. Es war nur mit Mühe oder wie Roland es nannte, mit der nötigen Fantasie zu entziffern als:


ATELIER-MUSÈE DU TEXTILE.


Über einen verwilderten, lang gestreckten Hof ging es weiter. Sie kamen an einer alten, heruntergekommenen Villa vorbei. Teilweise war kein Glas mehr in den Fenstern. Aus einem wehte eine schmutzige, zerrissene Gardine. Die Villa wurde augenscheinlich doch von Personen genutzt. Ellen sah eine relativ neue Matratze, die man im Flur hinter der halb offenen Eingangstür erblicken konnte. Während sie all das fotografierte, machte Ellen Roland auf die Szenerie aufmerksam und hatte plötzlich wieder das Gefühl, dass sie eine Person aus den Fenstern heraus beobachtete. Was war denn heute nur mit ihr los?


Sie liefen weiter über den schattenlosen, staubigen Hof. Ellen hätte sich nicht gewundert, wenn hier die berühmten Buschballen, die Tumbleweeds der amerikanischen Prärie, in der flirrenden Hitze des Nachmittags über den Hof gerollt wären.
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